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Über dieses Buch

Mit dem erfahrenen Blick des Psychotherapeuten analysiert
Vincent Deary unsere Verhaltensmuster. Seinen Befund
fasst er in eindringliche Bilder: Wir leben in kleinen Welten,
in einem Geflecht alltäglicher Routinen, das uns Sicherheit
verleiht. Nur mit Hingabe, Willenskraft und dem Glauben
an eine bessere Zukunft werden wir den Automatikmodus
aufgeben und aus uns selbst heraus handeln.

Nie zuvor ist die menschliche Lebenskonstellation zwischen
Gewohnheit und Veränderung so klarsichtig und
grundlegend dargestellt worden.
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You keep saming when you ought to be changing.
(Statt dich zu ändern, machst du weiter, als ob nichts

wäre.)
 

Lee Hazlewood,  
These Boots Are Made for Walkin’



Einführung

Wir leben in kleinen Welten. Die meisten Filme fangen
damit an, dass sie uns einen Normalzustand zeigen,
genauer gesagt einen status quo ante bellum  – die Lage der
Dinge vor einem Krieg. Wir sehen ein von Routine und
Beschaulichkeit geprägtes Leben, eine kleine Welt, um die
es jedoch bald geschehen ist. Im Jargon der
Drehbuchautoren heißt diese normale, dem baldigen
Untergang geweihte Welt »Erster Akt«. Irgendein Ereignis,
das »auslösende Moment«, wird die Handlung
beschleunigen und in den »Zweiten Akt« überleiten  – in
den Krieg um Veränderung und Neuanpassung. Wir ziehen
es gewöhnlich vor, im Status quo, in der vorhersehbaren
Beschaulichkeit, zu verharren. Ohne triftigen Grund und
zwingende Notwendigkeit bewegen wir uns nicht vom
Fleck. Wir brauchen einen Anstoß. So etwas kommt vor.
Die Dinge ändern sich. Die Filmemacher beenden den
ersten Akt gern ziemlich schnell und konzentrieren sich auf
das Spektakel der Veränderung und Neuanpassung. Genau
darin liegt das Drama, und eben dafür zahlen wir das Geld
an der Kinokasse.

Aber im Leben wie in diesem Buch ist die Gewichtung
anders. Unser erster Akt, unser normales Leben, dauert in
der Regel länger, und das gefällt uns auch so. Als
Gewohnheitsmenschen leben wir in Welten, die für uns so



überschaubar und vertraut genug sind, um immer wieder
auf dieselbe Weise zu agieren und zu reagieren. Solange
uns nicht unbehaglich zumute ist und uns inner- oder
außerhalb dieser Welt nichts stört, belassen wir alles am
liebsten so, wie es ist. Mit diesem Phänomen beschäftigt
sich der erste Akt dieses Buchs  – Verharren: Wie wir
Gewohnheitsmenschen uns bemühen, unsere Lebensweise
zu entwickeln und an ihr festzuhalten.

Unsere Lebensweise und unsere Routinehandlungen
beruhen zum guten Teil auf Denkmustern und immer
gleichen Handhabungen. Unsere Gewohnheiten sind jedoch
nicht nur innerlich, in Muskeln und Nerven,
festgeschrieben. So wie Vögel ihre Nester auspolstern,
betten wir unsere Lebensweise in die Orte ein, an denen
unser Leben stattfindet. Wir schlagen Pfade durch unsere
Umwelt und umgeben uns mit Menschen, die uns wie in
einem Spiegel gewahr werden lassen, wer wir sind und was
wir tun. Somit besteht unsere kleine Welt aus
Gewohnheiten, Routinen, Menschen, Orten und Dingen, die
uns vertraut und angenehm sind. Das ist das Themenfeld
des ersten Teils dieses Buchs, der Ausgangspunkt unserer
Reise. Um einen wissenschaftlichen Begriff zu verwenden  –
keine Angst, ich werde es damit nicht übertreiben  –, könnte
man das als homöostasis, als Selbstregulation, bezeichnen.
Aber kehren wir zum Kino zurück. Wie in einem Spielfilm
zeigt uns der erste Akt dieses Buchs die Beschaffenheit der
Welt, bevor eine Störung oder Unruhe uns zwingt, die



schwierige Aufgabe des Überlegens und der Neuanpassung
anzupacken.

Unweigerlich werden irgendwelche »Nachrichten aus
aller Welt« unser Routineleben durchkreuzen. Und schon
beginnt der Krieg. Für das Ende unserer kleinen Welt kann
es vielerlei Ursachen geben. Es muss nicht gleich der
Weltuntergang sein wie in so vielen Filmen.
Wahrscheinlicher ist, dass unsere alte Welt endet, weil wir
einen neuen Job ergreifen oder unseren bisherigen
verlieren, eine neue Beziehung eingehen oder die alte
beenden. Aber zu Ende gehen wird sie. Und so werden wir
mit einer tiefverwurzelten physiologischen Schwerfälligkeit
und widerwillig den mühsamen Prozess des Wandels
anpacken  – den zweiten Akt, mit dem sich die zweite Hälfte
dieses Buchs beschäftigt.

Der zweite Akt  – Veränderung  – beginnt immer mit den
schwierigen ersten Schritten der Neuanpassung, durch die
man sich allmählich an eine neue Seinsform gewöhnt. Weil
das zunächst wirklich hart ist, wehren wir uns dagegen.
Jedem Anfang wohnt ein Schrecknis inne, nicht weniger als
jedem Ende. Jetzt befinden wir uns im Prozess der
allostasis, dem Versuch, angesichts der Veränderung
wieder Stabilität zu gewinnen und einen neuen
Normalzustand der Behaglichkeit und Vertrautheit zu
finden. Erhöhte Erregung und Konzentration kennzeichnen
diese Zeit des Übergangs. Sie sind stets präsent, wenn wir
versuchen, uns an den Rhythmus des Neuen anzupassen,
und setzen uns innerlich konstant unter Druck, so schnell



wie möglich zur Normalität zurückzukehren, zu einer
neuen Normalität. In derart schwierigen Zeiten ist es oft
einfacher, in alten Gewohnheiten Trost zu suchen, auch
wenn sie nichts zur Veränderung beitragen. Aber genau das
verschafft uns einen kurzen Blick auf die Ursachen vieler
unserer Leiden: Manchmal bemühen wir uns zu sehr, das
Ende des Veränderungsprozesses zu erreichen, ihn erst gar
nicht anzupacken oder ihn überhaupt zu vermeiden,
während wir schon mitten in ihm stecken. Wir begnügen
uns mit unseren alten Antworten, obwohl neue erforderlich
wären; wir verharren, obwohl wir uns verändern sollten.

Dieses Problem, den Spannungsbogen im Drama der
Veränderung, werden wir im zweiten Akt erörtern, bevor
wir den dritten Akt betrachten, die Herstellung einer neuen
Normalität, einer neuen kleinen Welt.

 
Keine kleine Aufgabe: Ein ganzes Buch liegt vor mir  – vor
uns. Für meine Reise habe ich wie ein Kletterer, der einen
Berg erklimmen will, oder wie ein General vor der Schlacht
einen detaillierten Plan ausgearbeitet. Schon früh war mir
klar, dass ich den Akt der Hingabe hervorheben will, der
nötig ist, wenn man etwas so grundsätzlich
Unwahrscheinliches beginnen und durchhalten will, wie es
das Bücherschreiben ist. Erst kürzlich kam mir dazu ein
Bild in den Sinn: gegen den Strom schwimmen, gegen die
Flut des Zerfalls und Untergangs, gegen die langsame,
schleichende Zerrüttung der Ordnung ankämpfen. Sich
dagegenstemmen, dass wir, Sie und ich, uns jeden Tag und



in jeder Hinsicht verschlechtern, unser Gedächtnis, die
Zähne und den Kampf darum verlieren, einfach so zu
bleiben, wie wir sind, geschweige denn uns zu verbessern.
Dabei dreht sich doch alles darum, sich zu verbessern. Ich
könnte mein Buch sogar mit »Besser werden« betiteln, das
wäre treffend. Denn Menschen und Verhältnisse werden
tatsächlich besser. Das klingt unwahrscheinlich und
widerspricht dem zweiten Gesetz der Thermodynamik  – der
zwangsläufig zunehmenden Unordnung  –, aber gelegentlich
bessern sich die Verhältnisse. Ich jedenfalls glaube daran.

Als Therapeut habe ich Menschen begleitet, die gegen
den Strom schwammen und sich mühsam hochkämpften.
Diese Metaphern treffen genau ins Schwarze. Um gegen
die vorherrschenden Kräfte der Gewohnheit, der Trägheit
und des allmählichen Verfalls anzuarbeiten, ist tatsächlich
eine gewisse Anstrengung erforderlich. Sie aufzubringen
ist nicht einfach  – zumindest nicht von Beginn an. Die
ersten Schritte sind nichts als Anstrengung, ohne
Belohnung. Durchhalten erfordert eine hartnäckige
Mischung aus Glauben an den Prozess, Hoffnung auf
Veränderung und das Engagement für ein Ziel, das nicht
von den vorherrschenden Bedingungen bestimmt ist. Mit
einem Wort: Hingabe. Das ist anfangs in der Tat schwierig.
[1]

Also warum sich plagen? Was bringt uns dazu, uns zu
ändern? Nun, manchmal müssen wir es, und manchmal
sehen wir einfach, dass Dinge besser sein könnten, als sie
sind. Wir erfassen mit einem kurzen Blick die Zukunft; wir



haben eine Vision, die nicht bloß eine Weiterführung der
Gegenwart ist. Und wenn diese Vision verlockend ist,
kommt Begehren ins Spiel  – die Sehnsucht nach anderen
Verhältnissen als den jetzigen. Mit der Vision und dem
Begehren haben wir eine gute Ausgangssituation. In ihrem
Gefolge ergibt sich eine Beschleunigung der Energie, der
Beginn einer Dringlichkeit, der Impuls zur Veränderung.
Vision, Begehren und Dringlichkeit  – das ist bereits ein
Motivationstrio. Aber selbst dann noch könnte man einen
Rückzieher machen und den Impuls verhallen, das
Begehren verebben und die Vision verblassen lassen. Wenn
man es lange genug ignoriert, hört das Trio irgendwann
auf, einen zu quälen. Auf die Frage, ob wir dabei eine Wahl
haben, werden wir später noch kommen; vorläufig wollen
wir festhalten, dass es anscheinend kleine Momente gibt, in
denen alles vorhanden ist und wir nichts anderes tun
müssten als handeln. Mach was draus. »Also, wenn du dich
so fühlst, warum änderst du dann nichts?« Jeder kennt
solche Momente aus eigener Erfahrung oder aus dem
Fernsehen. Den Moment der Entscheidung. »Na schön, ich
mach’s.« Und dann tut man es, weil man will. Wenn man
seinen Willen durch Handeln bekundet, tritt eine
Veränderung ein. Anfangs vielleicht nicht so sehr, letzten
Endes aber doch. Dann ist aus etwas Möglichem etwas
Wirkliches geworden; man hat etwas Neues begonnen und
in die Welt gebracht. Ein magischer Moment  – ein seltener
Moment. Jeder Anfang ist schrecklich, jedes Ende
ebenfalls.



Der Streckenverlauf auf meinem Schlachtplan ist so
aufregend wie herausfordernd. Allein in diesem Buch sind
zehn Kapitel zu durchqueren und danach, in weiter Ferne,
warten zwei weitere Bücher auf mich.[2]  Hoffentlich gerate
ich nicht ins Straucheln. Ich widme mich diesem Projekt
über die Veränderung in der Hoffnung, dass es
Veränderung bewirkt. Ich widme mich der Vorstellung,
dass  – so unwahrscheinlich und naturwidrig es scheinen
mag  – Menschen besser werden, besser, was ihre
Lebenseinstellung angeht, besser in dem, wer sie sind, und
besser darin, das Leben mit Anstand, Humor und Mut zu
meistern. Manche Leute meistern ihr Leben auf
bewundernswerte Art, anderen hingegen gelingt es ganz
und gar nicht. Manche verharren in schlimmen,
belastenden Verhältnissen und Haltungen und verkümmern
immer mehr. Das ist kein Zufall  – Menschen stecken fest
oder bleiben wandlungsfähig, weil Menschen
unterschiedlich sind und unterschiedlich mit dem
Verharren und der Veränderung umgehen.



Der Schlachtplan

 
Beruflich und persönlich habe ich einen Logenplatz im
Theater der Veränderung. Mir dämmert allmählich, wie sie
vonstatten geht und warum die einen Menschen
feststecken und die anderen freikommen. Darüber wissen
wir eigentlich schon eine ganze Menge, denn seit
Jahrhunderten, seit den frühesten Schriften zur Ethik und
Moral bis hin zu den Publikationen heutiger
Therapieschulen, wird über die Methoden der Veränderung
nachgedacht. Parallel dazu gibt es die Studien zur Natur
des Menschen, von der antiken Seelenkunde über die



frühmodernen Analysen zum Ich und zur Identität bis hin
zu den aktuellen Modellen neuronaler Netzwerke der
Hirnwissenschaft: Beschreibungen dieses besonderen
Lebewesens, dem »Steckenbleiben« und Veränderung
widerfährt. Meine Vision ist, all dies nahtlos und klar
zusammenfassen und zu einer kohärenten Version dessen,
was Menschsein bedeutet, bündeln zu können, um zu
zeigen, was den Menschen ausmacht und warum und wie
er schlechter oder besser wird, steckenbleibt oder es
schafft, sich zu befreien. Ich hoffe, damit eine Hilfestellung
zu geben  – das ist mein Begehren. Und ich weiß, ich will
das für mich tun, mitten in der Reise des Lebens Inventur
machen und herausfinden, wie viel Lebenserfahrung ich
erworben habe, um sie für meinen zukünftigen Weg zu
nutzen, bevor es zu spät ist. Das ist es, was mich
Dringlichkeit verspüren lässt. Den bisherigen Lebensweg
zu rekapitulieren und bewusster weiterzugehen heißt: Lass
dich weniger treiben, verbessere dich. Deshalb widme ich
mich diesem Buch.

Und ich widme dieses Buch Lenny, Sara, Sarah und Ben
und Jamie, James, Andrea, Charlotte, Ish, Lilian, Isobelle
und Hughie, Elayne, Stevie und Ian, Abhi und Vicky.

 
Aber zuerst, noch vor dem ersten Akt, ein kurzes Vorspiel  –
»Der ausgetretene Pfad«. Das Anlegen von Wegen ist das
zentrale Thema dieses Buchs: wie unsere bewährten Pfade
uns definieren, wie wir auf ihnen steckenbleiben und uns
mühen, neue zu schaffen. Dabei haben wir hauptsächlich



die individuelle Ebene im Blick und beschäftigen uns damit,
wie gewöhnliche Menschen das Verharren und die
Veränderung erleben. In diesem einleitenden Vorspiel
richten wir unsere Kamera darauf, wie das Anlegen von
Wegen den Großteil unseres Lebens bestimmt.



1
Der ausgetretene Pfad

Eine Art Ouvertüre, in der sämtliche Themen aus dem
Buch anklingen. Vor allem konzentrieren wir uns auf den
Prozess, durch wiederholte Handlungen Lebenspfade
anzulegen. Dies betrachten wir auf der Ebene des
Individuums, anhand banaler Vorgänge wie etwa dem
Erlernen des Autofahrens, aber auch im weiteren Sinne
am Beispiel der Herausbildung der Kultur und am
Evolutionsprozess. Abschließend untersuchen wir, wie
wichtig für unser Selbstgefühl das Anlegen von solchen
Lebenspfaden sein könnte.



Wie legt man in jungfräulichem Schnee eine Straße an? Ein
Mann geht voraus, schwitzend, fluchend, und bewegt dabei

kaum die Füße  …
Fünf bis sechs Leute folgen Schulter an Schulter der

engen, schlingernden Fährte des ersten Manns.
Warlam Schalamow,

aus Erzählungen aus Kolyma (1978)
 

Seltsame Wechselwirkung:
Die Verhältnisse, von uns geschaffen,

Sie schaffen am Ende uns.
Philip Larkin, »The Daily Things We Do« (1979)

I. Es gibt ein Phänomen, das Stadtplanern und
Landschaftsarchitekten zeigt, was die Menschen
wirklich wollen, wünschen und begehren  – ein
System von Linien, das man auch schlicht als
»Trampelpfade« bezeichnen kann. Der neue Park
unweit meines Hauses bietet dafür ein
Musterbeispiel. In diesem Park wurden elegant
geschwungene, beidseits von jungen Büschen und
Bäumen gesäumte Pfade angelegt, die den
Spaziergänger an frisch eingesäten Rasenflächen
vorbeileiteten. Die Parkbesucher waren gehalten,
diese malerischen Umwege nicht zu verlassen. Von
der Hauptstraße führte einer der Pfade zum
Eingang eines großen Supermarkts. Der



Supermarktbetreiber selbst hatte die Parkanlage in
Auftrag gegeben, um seinen unansehnlichen
Kommerzklotz ein wenig aufzuhübschen. Der
besagte Pfad war geschwungen wie ein Bogen, er
schnitt eine graue, sanfte Schneise durch das junge
wuchernde Gras, lud die Passanten zu einem
Spaziergang auf ihrem Weg zum Supermarkt und
zurück ein, ermutigte sie, stehenzubleiben und den
Duft der Rosen zu schnuppern. Was wir, die
Kunden, natürlich nicht taten. Auf dem Hinweg mit
Wünschen, Wollen und Begehren und auf dem
Rückweg mit Einkaufstüten beladen, zogen wir die
Zweckmäßigkeit dem vorgeschriebenen Umweg
vor. Wir stimmten mit den Füßen ab. So zeichnete
sich allmählich eine Linie mitten im Gras ab, die
die beiden Enden des Bogens wie seine Sehne
miteinander verband. Im Laufe der Zeit trat sie
immer deutlicher hervor und verlor ihre grüne
Farbe. Bald war daraus ein fester Trampelpfad
entstanden  – eine straffe, muskulöse Bahn,
eingekerbt von Wünschen, Wollen, Begehren und
Notwendigkeit. Man könnte diesen Pfad auch als
Zeugnis einer Entscheidung der Nutzer
bezeichnen, aber nicht nur als Zeugnis, sondern als
einen neuen Vorschlag, eine neue Anweisung und
einen neuen Lösungsweg für das Problem, zum
Supermarkt und wieder zurück zu kommen, der im
Widerspruch zur offiziellen Vorschrift stand.



II. So kann sich das Begehren in die Landschaft
einschreiben und ein großes Zeichen setzen.
Niemand hatte es geplant oder genehmigt,
dennoch kam es zustande. Das Begehren vieler
hatte sich zum Ausdruck gebracht. Das ist
keineswegs außergewöhnlich. Alle Pfade, die von
hier nach dort führen, alle Orte, die sie verbinden,
sind samt und sonders Ausformungen des
Begehrens. Unter politischem Aspekt würde man
fragen, um wessen Begehren es sich handelt  – cui
bono?   –, das heißt, wem ist diese spezielle
Ausformung von Nutzen? Im Fall des Parks ist der
besagte Trampelpfad insofern bemerkenswert, als
er eine eminent anarchische Geste darstellt,
obwohl er gleichzeitig einen Herdentrieb verrät  –
den Wunsch, möglichst rasch auf die Weide des
Konsums zu gelangen. Auch Schafe legen
Trampelpfade, Wunschlinien, zu ihren Trögen an.
Die offiziellen Chausseen und Parkwege unserer
wohldurchdachten Welt sind also das genaue
politische Gegenteil dieses primitiven
Herdenverhaltens. Es gibt eine urbane Legende,
die von solchen Wunschlinien oder Trampelpfaden
handelt, eine Fabel, in der es darum geht, wie wir
uns Stadtplanung eigentlich wünschen: Irgendwo
in Amerika wurde einmal ein neues College gebaut.
Die Gebäude waren über eine große Fläche
verteilt, also brauchte man Verbindungswege.



Anstatt sie einfach vorzugeben oder zu mutmaßen,
wo die Menschen entlanggehen wollten,
beschlossen die Planer, erst einmal das Verhalten
der Studenten abzuwarten. Also säten sie den
Campus mit frischem Rasen ein, legten aber keine
Wege an. Die Studenten konnten umherlaufen, wie
es ihnen gefiel. So entstanden im Laufe eines
Jahres Trampelpfade des natürlichen Begehrens
und der Notwendigkeit. Erst dann wurden sie
gepflastert, erst dann wurde ihre anarchische
Spontaneität in Stein festgehalten. Vielleicht
enthält diese Legende aber doch einen Kern an
Wahrheit darüber, wie unsere Welt insgesamt
entstanden ist  – aus einer seltsamen
Wechselbeziehung zwischen den Kräften unseres
ganz natürlichen menschlichen Begehrens und den
Kräften, die sie kontrollieren und eindämmen
wollen. In der Anfangsphase jeder Kultur wird es
erste Schritte gegeben haben, durch die Begehren
und Notwendigkeit ihre rudimentäre Form in die
Landschaft skizzierten. Diese Form wiederum
lenkte das nachfolgende Begehren wie ein
Flussbett das Wasser. Dadurch wurden die
ausgetretenen Pfade immer dauerhafter und
zwingender und die Bewegungen des Kollektivs
immer zusammenhängender. Bewusstes
menschliches Wirken  – also die Entscheidung, den
Pfad richtiggehend anzulegen oder besser die



gemeinsame Nutzung des Pfads gutzuheißen  – ist
in diesem Prozess erst ziemlich spät vonnöten.

III. Hierbei ist eine Dialektik von Kraft und Form am
Werk. Die rohe Kraft der menschlichen Zwänge,
der Mängel und Notwendigkeiten, die uns
antreiben  – Hunger, Wut, Sex, Freude, Neugier  –,
wird in Bewegungen und Handlungen übersetzt.
Diese Bewegungen und Handlungen sind nicht
wahllos, denn manche befriedigen unsere
Bedürfnisse effektiver als andere. Ein paar
willkürliche Beispiele: Bestimmte Handelsrouten
sind profitabler als andere; an einer bestimmten
Stelle ist der Fluss besser zugänglich, wenn man
ihn befahren oder an seinem Ufer angeln will; ins
Nachbardorf gibt es eine »beste« Strecke. So
werden bestimmte Bewegungen und Handlungen
öfter wiederholt als andere, dadurch
festgeschrieben und zur Routine. Diese Routinen,
die rudimentären Ausformungen des Begehrens,
beginnen Zeichen zu hinterlassen, entäußern sich
als Pfade oder sogar als Geschichten darüber, wie
man sie am besten anlegt. Und diese Zeichen  – die
dauerhaften Formen und greifbaren
Manifestationen des Begehrens  – sind das, was wir
Kultur nennen.

IV. In La Rabbia (Der Zorn) und in seinen Filmen
insgesamt geht der italienische Dichter und
Filmemacher Pier Paolo Pasolini der Frage nach,



wie die Erde ausgesehen hatte, bevor sie mit den
Zeichen des Begehrens überlagert wurde. Das ist,
als würde man im zusammengetretenen Matsch
zur Mittagszeit den Neuschnee des frühen
Morgens erkennen wollen. Eine Frage zieht sich
durch Pasolinis Werk: Wie würden wir aussehen,
wären wir nicht überflutet von Kultur, die er in La
Rabbia als »die alten, blutenden Straßen der Erde«
bezeichnet? So drehte er einen Kurzfilm über seine
Suche nach den Schauplätzen des Ersten
Evangeliums  – Matthäus, das zu einer makellosen,
schlichten Nacherzählung der Heilsbotschaft
geriet. In diesem Film sehen wir, wie Pasolini
zusammen mit einem Priester die Christuskirche in
Jerusalem besucht. Pasolini ist beeindruckt von
dem Kontrast zwischen der Pracht des
Gotteshauses und dem schlichten Felsen, auf dem
er errichtet ist, zwischen der grandiosen
Architektonik der Christenheit und ihrem
Fundament der Bescheidenheit und Einfachheit. Es
ist das Jahr 1964, und Pasolini, Marxist und
Atheist, war zwei Jahre zuvor wegen eines Films zu
einer Bewährungsstrafe verurteilt worden. In der
Schlussszene stirbt ein armer Bursche, gespielt von
einem Laiendarsteller, am Kreuz. Der katholischen
Kirche missfiel diese Gleichsetzung des
Subproletariats mit Christus und verklagte Pasolini
wegen Gotteslästerung. Deshalb war er vorsichtig



geworden. Bei seinen Überlegungen zu diesem
neuen kinematographischen Leben Christi
beschloss er, vor Beginn der Dreharbeiten einen
Experten des Vatikans zu Rate zu ziehen. Seine
Frage lautete: Dürfte er dieses Prachtbauwerk der
Christenheit abtragen und den schlichten Felsen
zeigen, auf dem es errichtet war? Oder es
zumindest versuchen? Darf ich das tun, fragt er
den Priester, als sie vor dem Heiligtum stehen, darf
ich den Tempel abreißen, darf ich die blanke,
einfache, schlichte Wahrheit zeigen, bevor sie
überlagert und überbaut wurde mit all dieser
Grandiosität? Ja, sagt der Priester, das darfst du.
Du bist dazu befugt.

V. Ähnlich Rimbaud, jenem anderen visionären
Poeten, misstraute Pasolini unserem
gedankenlosen Erbe der Trampelpfade, die wir
jeden Tag einschlagen, diesen alten, blutenden
Straßen der Erde. Die Zukunft wird nicht aus dem
Nichts herbeigezaubert. Die Zukunft ist die
wiederaufgefrischte Vergangenheit mit ihren
Pfaden, nunmehr verstärkt, verschönert, tiefer
eingekerbt mit starker und immer stärkerer Hand.
Die Gegenwart ist eine Art Denkmal der
Vergangenheit, sowohl ein lebendiges Monument,
das die Erinnerung an sie bewahrt, als auch ein
totes Gewicht, das sie verdunkelt. Die Gegenwart
bewahrt und löscht zugleich aus. Eltern wissen



das, so wie jeder es weiß, der schon einmal etwas
hat heranwachsen sehen. Jede neue Version löscht
die vorherige aus: Das Kind mit fünf Jahren tilgt
das Kind mit vier, der Heranwachsende löscht den
Knirps aus, bewahrt aber auch einen Wesenskern,
von dem wir meinen, wir würden sehen, wie er sich
vor uns entwickelt und reift. Das Gesicht wird
klarer konturiert, die Gesten sicherer, die Stimme
stärker. Die Gegenwart als Vergangenheit  – noch
einmal, mit Gefühl.

VI. Erst heidnischer Tempel, dann Kirche und heute
Versammlungsraum für Yoga und Meditation:
Unsere spirituellen Gemeinschaften finden sich in
der Regel immer an denselben Orten zusammen,
auf denselben Flecken geheiligter Erde. Wie mit
Gott, so verhält es sich auch mit dem Mammon.
Geld hat die Tendenz, sich nicht vom Fleck zu
rühren. Man beachte, wie die Einkaufsviertel der
Städte unablässig renoviert werden. Die neuesten
Errungenschaften auf dem Gebiet der Infrastruktur
und des Designs werden eiligst dem Geld
dargebracht wie der Tribut dem Monarchen,
während die Technologie von dem Begehren
angetrieben wird, das Geld zu besänftigen und ihm
das Leben zu erleichtern. Diese Teile des
Stadtkörpers, diese Stadtbezirke, sind vermutlich
die absolut modernsten, strahlendsten und
neuesten, aber zugleich gehören sie zu den
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87
Das ruft mir das Freud-Diktum »Wo Es war, soll Ich
werden« in Erinnerung. Das Mantra der Besessenheit und
der Gewohnheitsbildung ist dagegen: »Wo Ich war, soll Es
werden.«

88
Rimbaud meinte: »Ich glaube nicht, dass Gewohnheiten
dazu angetan sind, Trost an trostlosen Tagen zu spenden.«

89
Slavoj Žižek, Liebe Dein Symptom wie Dich selbst! Jacques
Lacans Psychoanalyse und die Medien, Berlin 1991.

90
Rainer Maria Rilke, Leipzig 1923.

91
François de La Rochefoucauld, Maximen und Reflexionen,
Nr. 527.

92



»Mit ›Muselmann‹ bezeichneten die Lagerveteranen aus
mir unerfindlichen Gründen die schwachen, untauglichen
und selektionsreifen Häftlinge.« Primo Levi, Ist das ein
Mensch? Ein autobiographischer Bericht. Aus dem
Italienischen von Heinz Riedt. München 1992, S. 84f.

93
Sartre über Sartre. Interview mit Perry Anderson, Ronald
Fraser und Quintin Hoare, in: Sartre über Sartre: Aufsätze
und Interviews 1940–1976; Rowohlt Taschenbuch Verlag,
Reinbek bei Hamburg 1977, S. 144–145.

94
Thomas Mann, Mario und der Zauberer.

95
Erich Auerbach, Dante als Dichter der irdischen Welt,
Berlin/New York, De Gruyter, 2001 (Erstauflage 1929), S.
107.

96
Antonio Damasio, Der Spinoza-Effekt. Wie Gefühle unser
Leben bestimmen, List, Berlin 2007.

97
Das ist vielleicht die wesentliche Aufgabe des
Bewusstseins  – zu entscheiden, was neu ist, was es
bedeutet, wie wir damit umgehen sollten. Die Anstrengung
der Unterscheidung und Überlegung, die Arbeit des
Bewusstseins, sollte so bald wie möglich vollendet sein.



Dann können wir wieder auf normal umschalten, auf eine
neue Normalität.

98
Die dritte Welle der kognitiven Verhaltenstherapeuten, die
Akzeptanz- und Commitment-Therapie praktizieren und
predigen.

99
»Das Dilemma des Tausendfüßlers«, Katherine Craster
zugeschrieben.

100
Folgt man den Buddhisten, überleben uns die Sankharas,
darin stimmen sie mit Dante überein. Die Wiedergeburt ist
kein abstrakter Vorgang, es sind unsere Sankharas, unsere
Gewohnheiten, die wiedererscheinen  – unsere
Wiederholungen wiederholen sich, bis sie schließlich
verblassen.



101
Also muss man es genießen, solange es noch neu ist.

102
Michael Greenberg, Times Literary Supplement, 5.
Dezember 2008.

103
Jacques Lacan, Das Spiegelstadium als Bildner der
Ichfunktion, in: Schriften I, S. 67.

104
Alain Badiou, Ethik. Versuch über das Bewusstsein des
Bösen, Wien 2003.

105
Chris Rock, Bigger & Blacker-Tournee 1999.

106
John Keats, 22. Dezember 1817 in einem Brief an seine
Brüder George und Thomas.

107
Zitiert nach P. D. Ouspensky, In Search oft the Miraculous,
Harcourt, Inc., 1949.

108
Arthur Rimbaud, Une Saison en Enfer  – Eine Zeit in der
Hölle, Reclam 1970, S.  67.


